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Gedenkrede für Ursula Schröter am 18. September 2026 von Susanne zur Nieden 

 

Liebe Corinna, lieber Stefan, lieber Markus, Benjamin, Kolya und Lea, liebe Angehörige, 

Freundinnen und Freunde! 

 

Ich war Anfang 20 als ich Ursula auf einer turbulenten Veranstaltung kennenlernte- im Mehringhof, 

der zu dieser Zeit Zentrum der alternativen Linken Westberlins war. Dort traf sich seit 1980 einmal 

wöchentlich eine Gruppe, um über eine Werkstatt für Geschichte von unten zu diskutieren. Mich 

beeindruckte Ursula, die energisch dagegen protestierte, den Verein, den wir gründen wollten, 

Franz-Mehring-Gesellschaft zu nennen. Sie fand es geradezu skandalös, dass eine Einrichtung, die 

sich eine andere Geschichtsschreibung auf ihre Fahnen schrieb, mal wieder nach einem Mann 

benannt werden sollte.  

Im Frühjahr 1981 gehörten Ursula und ich dann zu der kleinen Gruppe, die die großen Pläne 

versuchten in kleinen Schritten in die Tat umzusetzen, Einladungen zur Gründungsversammlung 

eintüten und adressieren, eine Satzung für den Verein entwerfen, Beiträge festlegen, usw. Im Mai 

1981 wurde die Berliner Geschichtswerkstatt e.V. aus der Taufe gehoben. Ursula hat das 

Selbstverständnis, die Arbeitsweise und die Atmosphäre in dieser Zeit entscheidend geprägt. 

Aus der gemeinsamen Arbeit entwickelte sich bald eine tiefe, lebenslange Beziehung, Ursula war 

mütterliche Freundin, Gesprächspartnerin für alle Lebenslagen, zuweilen scharfe Kritikerin und 

verlässliche Stütze auch in schwierigen Lebensphasen. 

 

Ursula wurde 1942 in der kleinen Ortschaft Werndorf im damaligen Schlesien geboren. Sie war ein 

Kriegskind. 1945 musste sie zusammen mit ihrer Mutter und zwei Brüdern Schlesien, das nun zu 

Polen gehörte, verlassen. Nach langer Flucht blieb die Familie in Sachsen. Verstörende Bilder dieser 

Flucht gruben sich tief in das Gedächtnis der Vierjährigen ein, die aber später jede Form 

revanchistischen Denkens entschieden ablehnte. Es war wohl auch der großen Not der ersten 

Nachkriegszeit geschuldet, dass ihre Mutter bald darauf im Jahr 1948 jung starb. Während der 

Vater mit den beiden Brüdern in Sachsen blieb, kam Ursula zu ihrer Tante nach Westberlin und 

wuchs dort auf. Diese frühen Verlusterfahrungen haben sie Zeit ihres Lebens sehr verletzlich 

gemacht. Das wussten nur diejenigen, die ihr nahe waren, weil sie anderseits bestimmt auftreten 

konnte, in vielen Bereichen kompetent war, ausgesprochen klare Meinungen hatte und diese auch 

energisch vertrat. 

Als junges Mädchen konnte sie zunächst keine weiterführende Schule besuchen, machte eine 

Ausbildung zum Industriekaufmann. „Kauffrauen“ merkte sie dazu gerne an, gab es damals 

offenbar nicht. 

Sie lernte Paulchen kennen, beide wurden ein Paar und heirateten. 1965 kam Corinna, die einzige 

Tochter zur Welt. Bald lebten alle drei im eigenen kleinen Haus mit blühendem Garten nicht weit 

vom Stölpchensee 
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Es waren am Anfang nur kleinere Schreibarbeiten für Prof. C.W. Müller, die Ursula mit der 

Pädagogischen Hochschule in Kontakt brachten, aber es war der Anfang zu ihrem zweiten 

Bildungsaufbruch. Von ihm ermutigt, machte sie das Begabtenabitur, schloss später ein Studium als 

Diplompädagogin ab. Sie arbeitete in mehreren Jugendprojekten mit, die die Pädagogische 

Hochschule in sozialen Brennpunkten wie dem Märkischen Viertel durchführte. Weit über der 

dessen Emeritierung hinaus blieb sie mit C.W. Müller in Kontakt. 

Lange und gehaltvolle Freundschaften zu pflegen, war sicherlich eine besondere Eigenschaft 

Ursulas, deren große Gastfreundschaft auch wegen ihrer legendären Kochkünste und den 

anregenden Gesprächen viele immer wieder gerne in Anspruch nahmen. 

Ursula war eine prinzipienfeste Demokratin, Feministin und Pazifistin, die sich immer wieder 

einmischte. Mit ihr zusammen nahm ich 1983 an dem Protest-Camp gegen die Stationierung 

amerikanischer Mittelstreckenraketen teil. Wegen der Teilnahme von Heinrich Böll, Petra Kelly, 

Günther Grass und vielen anderen großen Namen ging das Camp als „Prominentenblockade“ in die 

Geschichte ein. Heute wäre ein solcher Protest nicht mehr vorstellbar. 

Die stete Bereitschaft zur Herrschaftskritik war Ursula selbstverständlich. Dazu gehörte, „von 

unten“ her die vom akademischen und politischen Establishment verkündeten Wahrheiten in Frage 

zu stellen. Das hieß aber auch innerhalb der eigenen Gruppe, Demokratie und Gleichberechtigung 

zu praktizieren und Autoritätsgehabe anzuzweifeln. So setzte sie etwa durch, dass wir unsere 

Vereinssatzung ergänzten: Geschlecht als soziale Kategorie sollte fortan in jedem Projekt der 

Geschichtswerkstatt berücksichtigt werden. 

Eine besondere Mischung aus Gastlichkeit und intellektuellem Austausch prägten die 

„Hempstücker Gespräche“, die wesentlich zum Zusammenwachsen in der Geschichtswerkstatt in 

dieser Zeit beitrugen. Hier traf sich der aktive Kreis in den 1980er Jahren an Wochenenden 

mehrfach in Ursula Haus. Es wurden – neben gutem Essen und abendlichem Wein – Projekte 

ersonnen und neue Wege der Geschichtsforschung diskutiert. 

Ihre Berufserfahrungen mit Buchhaltung und Rechnungslegung brachte sie auch in die Werkstatt 

ein. In einer Zeit, in der wir uns vom kleinen Mitgliederverein zu einem Projektträger mit oft 

beträchtlichen Finanzvolumen, führte sie über Jahre die Finanzen. 

Und da war die allererste kleine „Ausstellung“ der Werkstatt zur Berliner Nachkriegsgeschichte an 

der Volksuni Pfingsten 1982.Hieraus entwickelte sich dann über die Jahre die Projektgruppe, die 

1987 (im Rahmen der 750-Jahr-Feier-Berlins) die Ausstellung „Der Wedding – hart an der Grenze“ 

zeigte.1 Ihr langer und quellengesättigter Beitrag im Katalog zur wechselvollen Geschichte der 

„Opfer des Faschismus“ ist auch heute noch brisant zu lesen. (Als ich mein zerlesenes Exemplar nun 

aus meinem Bücherregal nahm, fand ich mehrere rote Klebezettel mit dem immer gleichen 

Vermerk: „Ursula fragen“-.) 

Nur wenige Weddinger, die interviewt wurden, erinnerten sich an die jüdischen Nachbarn, die 

während der Nazizeit verschwunden waren. Diese – so Ursula - „kollektive Amnesie“ war für sie 

und eine Gruppe von fünf weiteren Frauen der Grund Anfang der 90er Jahre eine umfangreiche 
                                                             
1 Ursula Schröter: Nichts ist vergessen? Die Opfer des Faschismus von der Befreiung bis zur Spaltung., S. 130-156.Berliner 
Geschichtswerkstatt (Hg.): Der Wedding hart an der Grenze. Weiterleben in Berlin nach dem Krieg. Berlin 1987.  
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Recherche zu den „Lebenswegen jüdischer Bürgerinnen und Bürger“ zu beginnen. Überlebende 

wurden ausfindig gemacht. Möglichst vielen derjenigen, die vertrieben, deportiert und ermordet 

worden waren, sollte ein Name gegeben werden. 1998 erschien eine bebilderte Dokumentation 

„Am Wedding haben sie gelebt“.2 Viele der Beiträge schrieb Ursula. 

In der Gruppe der Gründerinnen der Werkstatt war Ursula eine der relativ „Älteren“. Sie hatte 

daher uns Jüngeren einiges an Lebenserfahrung voraus. Sie war im kulturell und politisch so 

vielseitigen Berlin des frühen Kalten Kriegs aufgewachsen. Sie kannte noch die Zeit vor dem 

Mauerbau, und das aufregende Kunst- und Kulturleben Westberlins vor der „Studentenbewegung“. 

Vom Keller bis unters Dach überquellende Bücherregale, in ihrem Wohnzimmer stapelten sich 

Neuerscheinungen, Zeitungen und Zeitschriften, Theaterprospekte, und an den Wänden 

Kunstwerke von Künstlern, wie etwa Werke von Kurt Mühlenhaupt, aber auch Selbstporträts von 

Käthe Kollwitz. Neben all diesem kamen in den letzten Jahren immer neue Skulpturen dazu, kleine 

und mittelgroße Formate. Ursula hatte die Kunst der Plastik entdeckt und schuf aus Ton mal 

figürliche, mal abstrakt geometrische Formen. In diesem Haus waren nicht nur die Familie, Kinder 

und Enkel und Freunde stets willkommen. Hier fanden auch Menschen immer wieder für Tage, 

manchmal für Wochen Unterschlupf, deren Leben gerade nicht rund lief. 

Ursula blieb der Werkstatt, auch nachdem sie sich aus deren Aktivitäten allmählich zurückgezogen 

hatte, zeitlebens verbunden. Obwohl sie schon sehr krank war und zudem ihren bettlägerigen 

Lebensgefährten Armin pflegte, hat sie es sich nicht nehmen lassen, noch in diesem Juni zum 45. 

Geburtstag der Gründung in den Laden in der Goltzstraße zu kommen und mitzufeiern. 

 

Wislawa Szymborska schrieb über den Tod, dieser beherrsche sein Handwerk schlecht: „Er kann“, 

so die Dichterin, „was jemand erreicht hat, nicht rückgängig machen.“ 

Weiter heißt es in ihrem Gedicht: 

„Es gibt kein Leben, 

das nicht wenigstensfür einen Augenblick 

unsterblich wäre 

Der Tod kommt immer diesen Augenblick zu spät.“ 

Wir alle, die wir hier heute um Ursula trauern, haben solche Augenblicke mit ihr erlebt. 

 

                                                             
2 Berliner Geschichtswerkstatt (Hg.): Am Wedding haben sie gelebt. Lebenswege jüdischer Bürgerinnen und Bürger. Berlin 1998. 


